
Alte Zechen, alte Schlösser –
die  Ruhrtriennale  im
Vergleich  mit  anderen
Sommerfestivals
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 1. September 2015

Gleich  kommt  Musik:  Haus
Bothmer ist eine Spielstätte
der  Festspiele  Mecklenburg-
Vorpommern. (Foto: rp)

Jene rußig-grauen Zeiten, da tief die Briketts durch das
Ruhrgebiet flogen, sind bekanntlich vorbei. Die Industrie
wurde etwas sauberer und viel logistischer, doch die Kultur
setzt nach wie vor auf alte Werte und Orte, wirkt zwischen
Hochöfen, in Gebläsehallen und gigantischen Kohlemischanlagen.
Dieses Verharrungsvermögen ist eigentlich erstaunlich, denn
gerade von der Kultur könnte man doch erwarten, daß sie sich
neue Terrains erobert.

Doch  nein,  sie  verharrt.  Und  dies  keineswegs  nur  im
Ruhrgebiet,  wo  das  Land  eher  grau  als  grün  ist,  sondern
stärker  noch  auf  dem  platten  Land,  wo  in  nach  wie  vor
wachsender Zahl alte Schlösser, Güter und Ritterburgen mit
Kulturveranstaltungen prunken.
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Vor etlichen Jahren gab sich der Pianist und Kulturmanager
Justus Frantz recht erfolgreich daran, aus Schleswig-Holstein
ein einziges großes Sommerfestival zu machen, der Erste war er
auch damals schon nicht, und mittlerweile festiwallt es, wohin
immer  man  schaut.  Mit  klarer  Wachstumstendenz  –  auch  das
Musikfestival  von  Mecklenburg-Vorpommern  leistet  sich
mittlerweile eine Anne-Sophie Mutter oder einen Klaus-Maria
Brandauer, und der unvermeidliche Götz Alsmann ist mit seiner
Band gleich an mehreren Spielorten zu Gast.

Da  reizt  es  natürlich  schon,  ein  bißchen  zu  vergleichen
zwischen  dem  Projekt  Ruhrtriennale  und  dem  ländlichen
Kulturtreiben der Flächenländer. Und nicht unerwähnt bleiben
soll an dieser Stelle, daß auch bei uns so manches Schloß
musikalisch umspielt wird, Nordkirchen zum Beispiel. Aber das
eine große Musikfest auf dem Lande hat NRW eben nicht.

Picknick-Laune in Mecklenburg-Vorpommern

Also schau’n wir mal. Auf dem Land, erster Eindruck, dominiert
der Mainstream, das zu Herzen gehende kunstvolle Geläufige.
Über die Stars freut man sich auch noch, wenn man sie wegen
einer recht nachlässigen Bestuhlung kaum sieht, und wenn die
Musik eher aus den Lautsprechern als von der Bühne zu kommen
scheint,  macht  selbst  das  eigentlich  nichts.  Man  ist  ja,
zweiter Eindruck, in entspannter Picknick-Laune und genießt
die Musik eher en passant, als erbaulichen Abschluß des Tages,
jedoch nicht als dessen einzigen Programmpunkt.
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Garant für Elementarkomfort:
Klappstuhl  auf  nicht  ganz
ebener  Wiesenfläche  beim
Konzert  in  Bothmer.  (Foto:
rp)

Lustige Strohhüte

Eine  weise  Festivalregie  inszenierte  im  frisch  renovierten
Schloß Bothmer, gelegen zwischen Boltenhagen an der Ostsee und
Klütz, einen Picknicknachmittag, zu dem das zahlende Publikum
Tische und Stühle, Speisen und Getränke mitbringen konnte und
dies in reicher Zahl tat. Manche wollten auch auf Tischschmuck
und Kerzenständer nicht verzichten, und viele, viel trugen der
gelassenen Tageslosung gemäß lustige Strohhüte. Ob die Leute
nun, Frauen wie auch Männer, tatsächlich so entspannt waren
oder sich lediglich um die angesagte entspannte Eigenoptik
bemühten, fragte man sich da manchmal schon.

Wenig Gastronomie

Das Triennale-Publikum jedenfalls ist ganz anders. Hier gehen
die Leute zum Konzert wie zur Schicht. Und anschließend wieder
nach Hause. Die Gastronomien der Spielorte beschränken sich
selbst  in  der  Bochumer  Jahrhunderthalle  auf  zwei  Tresen,
entspanntes Picknick-Geschehen nach Art der Landfestivals ist
so gut wie unbekannt. (Es mag Ausnahmen geben.) Dabei wären
beispielsweise die Wiese vor der Halle Zweckel in Gladbeck
oder auch der neu gestaltete Grünbereich vor der Dinslakener
Kohlenmischanlage keineswegs picknickungeeignet.

Auf der Wiese wird gebechert

Auf  jeden  Fall  jedoch  ist  Triennale-Kultur  nüchtern
wahrzunehmen, was für Landfestivals offenbar nicht gilt. Hier
klirren die Pappbecher, auch während der Vorstellung. Aber
natürlich läßt sich nicht alles mit allem vergleichen. Ein
mehr oder minder stark alkoholisiertes Triennale-Publikum wäre



eine  grauenhafte  Vorstellung,  während  es  bei  der  gut
verstärkten  Land-Musik  zumindest  nicht  stört.  Landfestivals
finden  ja  per  Definition  in  einer  freudig-friedvollen
Grundstimmung statt, der aggressive Elemente fremd sind.

Beliebt  bei  Festvals
in Ost und West ist
das Feuerwerk – hier
über  Haus  Bothmer.
(Foto:  rp)

Eingekaufte Produktionen

Die  Künstler  kann  man  vergleichen,  die  eingekauften
Produktionen, die mehr oder weniger ja eigens für Festivals
geschaffen werden und denen man nun landauf, landab immer
wieder begegnet. Höhepunkt im Musikprogramm von Haus Bothmer
in Mecklenburg-Vorpommern war der „Sommernachtstraum“ in der
Vertonung  Mendelssohn-Bartholdys,  bei  dem  Klaus-Maria
Brandauer  den  Sprecher  und  „Entertainer“  (könnte  man
vielleicht sagen) gibt. Vielerorts war diese Produktion schon
zu erleben, was keine Rolle spielt, wenn man sie noch nicht
kennt.

Auch die Triennale kauft ein, Auftritte des Collegium vocale
aus Gent zum Beispiel. Weitaus spektakulärer jedoch waren und
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sind seit Mortiers Zeiten die Eigenproduktionen, von denen
etwa Bernd Alois Zimmermanns revolutionäre Oper „Die Soldaten“
es  als  Produktion  der  Ruhrtriennale  hinterher  bis  an  den
Broadway  schaffte.  Spätestens  hier  hören  die
Vergleichbarkeiten auf, es soll in diesem Aufsatz ja mehr um
das Drumherum gehen.

Elende Autofahrerei

Was  das  elitäre  Metropolenfestival  Ruhrtriennale  und  die
schwelgerischen Musikfeste auf dem Lande ganz unerwartet eint,
ist die elend lange Anreise zu den Konzerten. Gerade so wie
die mecklemburgischen Schlösser und Herrensitze im ganzen Land
verteilt  sind,  verteilen  sich  auch  die  postindustriellen
Spielstätten der Triennale über das westliche Revier. Das ist
lästig und vom Raumangebot her nicht zwingend, doch einem Plan
geschuldet.  Schlösser  wie  Zechen  sollen  zumindest  einige
wenige  Male  im  Jahr  kultureller  Mittelpunkt  sein,  das
rechtfertigt ihre alten Funktionen längst enthobene Existenz
und  macht  sie  auf  eigentümliche  Art  vergleichbar.
Bemerkenswert ist da übrigens auch, dies aber nur ganz am
Rande, oft die architektonische Ähnlichkeit der Spielstätten,
die daher rührt, daß die Industriearchitektur des 19. und
frühen 20. Jahrhunderts einen ausgeprägten Retrostil pflegte
und alte Burgen gern zu Vorbildern nahm (oder Malakowtürme).

Alle lieben Feuerwerk

Feuerwerk  erfreut  sich  stets  großer  Beliebtheit  bei
Festivalmachern, weil auch das nicht zahlende Publikum etwas
davon hat und man so eine gewisse Gemeinnützigkeit andeuten
kann.  Und  auch  die  Pest  des  heutigen  Kulturbetriebs  hat
unterschiedslos alle Festivalbühnen erreicht: Die allzu tiefe
Verbeugung vor den Sponsoren aus der Industrie, für die ihr
Einsatz ein (an sich nicht zu kritisierendes) Geschäft mit
klarer Kosten-Nutzen-Rechnung ist.

Bei  der  Ruhrtriennale,  auch  das  ein  Ereignis  mit  starkem



Zumutungscharakter, trat zudem noch die Bundeskulturstiftung
auf und brüstete sich damit, die „Accattone“-Produktion mit
800 000 Euro gefördert zu haben. Niemand aber stellte sich auf
die  Bühne  und  dankte  den  Steuerzahlern  (und  Zahlerinnen
natürlich),  die  den  Löwenanteil  eines  jeden  öffentlichen
Festivals finanzieren.

Sommernachtstraum im Park von
San Francisco
geschrieben von Frank Dietschreit | 1. September 2015
Im Buena-Vista-Park von San Francisco spielen tagsüber die
Kinder. Vielköpfige Familienclans bevölkern die Grünflächen.
Des Nachts treffen sich hier im Schutz der Bäume und Büsche
die Verliebten, es streifen einsame Herzen auf der Suche nach
ein bisschen Glück durch den im Dunklen liegenden Ort.

Dass die Menschen ihre Lebens- und Liebesspiele direkt unter
den Augen von Elfen, Zwergen und Kobolden vollbringen, auf
diese  Idee  kann  man  kommen,  wenn  man  Shakespeares
„Sommernachtstraum“ als zeitlose Geschichte über die Freiheit
der Fantasie und das Ineinander von Wunsch und Wirklichkeit
liest und als immer wieder frische Parabel auf die Nähe von
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Lust und Leid und die Allgegenwärtigkeit des Todes versteht.

Chris  Adrian  gilt  als  neuer  Stern  am  US-amerikanischen
Literaturhimmel. Der 1970 in Washington geborene und heute in
San Francisco lebende Autor studierte Theologie und Medizin.
Er arbeitet als Arzt auf einer Station für krebskranke Kinder.
Den  Roman  „Die  große  Nacht“,  in  dem  Adrian  die  Grenzen
zwischen  Zeit  und  Raum,  Traum  und  Realität  verwischt  und
Shakespeares „Sommernachtstraum“ in die Gegenwart holt, hat er
den langen, schlaflosen Nächten abgerungen, der Verzweiflung
und Hilflosigkeit, die ihn überfällt, wenn er das Dahinsiechen
und Sterben seiner kleinen Patienten mitansehen muss. Der „New
Yorker“ wählte ihn jüngst zu einen der wichtigsten jungen
amerikanischen  Autoren  dieser  Tage.  ZDF-Journalist  Wolfgang
Herles  pilgerte  eigens  mit  seinem  „Blauen  Sofa“  nach  San
Francisco, um den neuen Literaturstar zu interviewen.

Erstaunlich, wie leichthändig der hochtalentierte Adrian mit
dem mythenbeladenen und auf den Bühnen dieser Welt beinahe zu
Tode inszenierten Stoff umgeht. Dass ihm bei seiner modernen
Shakespeare-Version Botho Strauß und dessen Sommernachtstraum-
Variation „Der Park“ behilflich gewesen sein könnte, ist mehr
als wahrscheinlich. Denn wie bei Strauß dampft es auch in
Adrians nächtlichem Park vor sehnsuchtsvoller Sinnlichkeit und
purem Sex. Und wie bei Strauß streiten sich auch diesmal das
sich  unters  gemeine  Menschenvolk  mischende  Elfenkönigspaar
Titania und Oberon um einen sterblichen Knaben. Oberon hat das
Kind einer Menschenmutter geraubt und seiner Titania ins Bett
gelegt. Die hat sich so sehr an den fröhlichen Wonneproppen
gewöhnt, dass sie unendlich leidet, als das Kind an Leukämie
erkrankt  und  weder  von  ihrem  Elfenzauber  noch  von  den
Medikamenten und Apparaten der Ärzte zu retten ist. Zorn und
Verzweiflung  sind  so  groß,  dass  Titania  nicht  nur  Oberon
beleidigt und verstößt, sondern auch noch den hinterhältigen
Dämon  Puck  von  seinem  Sklavendasein  befreit  und  zu  einem
Monster  macht,  das  in  seinem  Hass  mordend  durch  den  Park
wütet.



Pucks Blutrausch und das Gezeter der um ihr Leben flüchtenden
Elfenbande hat erheblichen Einfluss auf die nachts durch den
Park irrenden Menschen. Vor allem Molly, Will und Henry werden
arg in Mitleidenschaft gezogen. Eigentlich suchen die drei,
die alle gerade einen geliebten Menschen verloren haben und
nun mit der Liebe und dem Leben hadern, nur die Villa eines
Freundes,  der  in  seinem  verwilderten  Garten  eine  seiner
legendären  Feste  veranstaltet.  Sie  wollen  endlich  einmal
wieder fröhlich sein, die Einsamkeit und den Tod vergessen.
Doch nun werden sie von Elfen verwirrt und verzaubert. Sie
wissen  nicht  mehr,  ob  sie  träumen  oder  wachen.  Im
verwunschenen Park warten dunkle Erinnerungen und peinigende
Ängste genauso wie seltsame erotische Begegnungen und neue
befreiende Hoffnungen. Und was hat es eigentlich mit dieser
merkwürdigen  Truppe  von  Laiendarstellern  auf  sich,  die  im
schummrigen Mondlicht ein Polit-Musical probt und mit ihren
Songs dagegen protestiert, dass in San Francisco angeblich
Obdachlose  verschwinden,  zu  Menschenfleisch  verarbeitet  und
den Armen und Bedürftigen zur kostenlosen Speisung vorgesetzt
werden?

Sehr undurchsichtig und gefährlich, aber auch sehr komisch und
fantastisch  ist  diese  „große  Nacht“,  die  Adrian  vor  den
staunenden  Augen  des  Lesers  ausbreitet.  Wenn  das  erste
Tageslicht den Park erhellt, wird die Welt eine andere und der
Leser um einige köstliche Erlebnisse reicher sein.

Chris Adrian: „Die große Nacht“. Roman. Aus dem Englischen von
Thomas Piltz. Rowohlt-Verlag, 445 S., 14,95 €



Aus Lust und Liebe wird rohe
Gewalt  –  Düsseldorf:  Karin
Beier  inszeniert
„Sommernachtstraum“  in  neun
Sprachen
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2015
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  In  grauer  Vorzeit  wurden  alle  Wesen  in  eine
männliche und eine weibliche Hälfte geteilt. Seitdem, so will
es  der  griechische  Mythos,  gibt  es  die  Sehnsucht  nach
Vereinigung.  Und  irgendwann  fiel  die  Menschheit  in
babylonische  Sprachverwirrung.  Seither,  so  steht’s  in  der
Bibel, ringen wir um Verständigung. Karin Beiers Düsseldorfer
„Sommernachtstraum“-lnszenierung handelt von den Folgen beider
Ur-Trennungen.

In  neun  bunt  durcheinander  gewirbelten  Sprachen  wird
Shakespeares  Stück  vom  internationalen  Ensemble  gespielt:
Italienisch,  Englisch,  Französisch,  Hebräisch,  Ungarisch,
Polnisch, Bulgarisch, Russisch und Deutsch.

Man  muß  sich  erst  an  den  schwindelerregenden  Wechsel  der
Idiome  gewöhnen.  Doch  die  so  verschiedenen  Sprachmelodien
verleihen  dem  Text  musikalische  Qualität,  als  spielten  da
diverse  Instrumente  eines  Orchesters;  schrille  Mißklänge
inbegriffen.  Denn  die  Figuren  und  ihre  Sprachen  hetzen
einander  auch  schon  mal  mit  nationalistischen  Untertönen.
Jedes Wort birgt Gefahr.

Wenn die Körper zu reden beginnen

Vor  allem  aber:  Shakespeares  unverwüstliche  Liebes-Wirrnis.
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mit der man auf der Bühne so manches wilde Phantasie-Abenteuer
riskieren  darf,  wird  im  polyglotten  Chaos  ungeheuer
körperbetont dargeboten. Wie im Urlaub: Menschen, die einander
sonst nicht verstehen, reden mit Händen und Füßen. Hier erlebt
man hochgezüchtete Kunstformen solcher Bemühungen. Sie münden
mal in tanztheatralische Figuren à la Pina Bausch, mal in die
vollends famosen Clownerien des (beileibe nicht nur) komischen
Handwerker-Haufens, der hier mit Bohrmaschinen zum Satyrspiel
antritt. Über den aufgebockten Bühnenboden, in den allerlei
Falltüren eingelassen sind, werden nur hie und da ein paar
Tücher gespannt und drapiert. Schon kann es losgehen mit der
Ideenflut, mit unbändigem Spaß und blutigem Ernst.

Karin Beier beweist, auch unter erschwerten Bedingungen der
vielen  Zungenschläge,  ihr  enormes  Geschick  im  Umgang  mit
Schauspielern.  Gelegentlich  wirkt  das  Ensemble  wie  ins
absolute Spielglück „freigelassen“; mag die Szene denn rollen,
wohin sie auch will. So bekümmert man sich auch nicht allzu
sehr um integren Text, sondern dichtet munter hinzu und borgt
Zeichen auch aus trivialen Bereichen (Comics, Kino, Fernsehen,
Horror).

Zupackende Frauen und hilflose Männer

Elfenkönig Oberon und Athens Herrscher Theseus werden hier vom
selben  Manne  gespielt  (Paolo  Calabresi  mit  perlendem
Parlando). Er ist Doppel-Regent im Tages- wie im Traumreich
(durch das der Puck in Damenschuhen stöckelt) und präsentiert
die Szenen wie ein Impresario.

Unnachgiebig  enthüllt  werden  zumal  die  Demütigungen  und
Gewaltakte,  die  aus  Liebe  und  Lust  erwachsen.  Die  Frauen
werden heftig handgreiflich in ihrer Liebessucht, sie reißen
den Männern geradezu Hemd und Hosen runter. Dies macht die
Herren  so  hilflos,  daß  sie  sich  in  Aggression  flüchten.
Jedwede  erotische  Anziehung  endet  als  brutale  Abstoßung,
gewaltsames  Mitschleifen,  Schlagen  oder  Würgen.  Dunkle,
unbeherrschbare Macht der Triebe. Liebe oder Haß? Es scheint



fast egal zu sein. Oh, jammervolles Begehren. Gegen solche
Härten werden – wie poetische Wunschbilder – jene hauchzarten
Szenen gesetzt, durch die von fernher leise ein magisches
„Kling-Klang“ zu wehen scheint.

Phänomenal,  wie  sich  Karin  Beier  eine  gleichsam  kindliche
Sicht bewahrt hat. Manchmal wähnt man sich auf dem Spielplatz.
Dann setzt es z.B. Pitsche-Patsche-Ohrfeigen, und alle tummeln
sich mit heißen Köpfen und Geschrei. Doch derlei wunderliche
Alberei kann sogleich in untröstliche Trauer übergehen – wie
ein lachlustiger Kindertag in plötzliche Tränen.

Termine: 3., 4., 5., 18. Nov. Karten: 0211/36 99 11.

 

Holzfäller  im  Zauberwald  –
Sewan  Latchinian  inszeniert
Shakespeares
„Sommernachtstraum“  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2015
Von Bernd Berke

Dortmund. Beim Griechen um die Ecke wird Ouzo gesoffen und
dann Sirtaki auf dem Tisch getanzt, weil Clan-Chef Theseus es
so haben will. Was’n das wieder für’n Stück? Na, Shakespeare
natürlich, sein „Sommernachtstraum“. Der spielt ja in und um
Athen – und da denken wir gleich an Gyros, Tsatsiki & Co. Hier
knüpft das Dortmunder Theater an.
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Wie gut, daß diese Zauberkomödie vom erotischen Begehren und
seinen dunklen Urgründen so unverwüstlich ist. Da schadet es
nicht viel, daß Regisseur Sewan Latchinian sie durchstöbert
hat. Doch braucht man wirklich Alltagsklamotten, Funktelefon
und Rave-Rhythmen, um dieses Stück auf „modern“ zu trimmen?
Steckt  nicht  schon  (und  immer  noch)  im  Text  die  ganze
Klimakatastrophe der Beziehungen, wie sie heute kaum anders
durchlitten wird?

Als sei man in der Bundesliga, sucht man in Dortmund vor allem
den schnellen Erfolg. Die zuweilen arg gröbliche Übersetzung
Frank  Günthers  (wo  sich  „Fo…“  auch  schon  mal  auf  „Kotze“
reimt)  durchdringt  das  Geschehen  nicht  so  sehr,  sondern
pflanzt Gags obenauf. Wie soll da eine Inszenierung wesentlich
tiefer greifen? Da darf halt auch einmal gejodelt werden.

Das große „U“ gerät ins Wackeln

Was ja so fern von Shakespeare nicht liegen muß. In seinem
magischen Traumreich ist vieles erlaubt – sogar ein Esel, der
beim  Akt  mit  Elfenkönigin  Titania  (Iris  Atzwanger)  aus
gigantischem  Glied  ejakuliert,  so  daß  das  große  „U“
(Dortmunder  Brauerei-Wahrzeichen)  ins  Wackeln  gerät.

Sehr sinnfällig wird gezeigt, wie geschlechtliche Lust und
Verachtung,  Glück  und  Ekel  ineins  fallen  können.  Solche
Mixturen  sind  eine  Stärke  dieser  Inszenierung.  Lysander
(Michael  Fuchs)  bekommt  schließlich  seine  Hermia  (Anja
Kirchlechner), Helena (Sylvie Rohrer) ihren Demetrius (Jörg
Ratjen). Das bedeutet hier freilich keine Erlösung: Haben sich
–  nach  all  den  Liebes-Wechselfällen  im  diesmal  baumlosen
Zauberwald  (eine  Öko-Pflichtübung)  –  die  „passenden“  Paare
gefunden, so fügen sie sich alsbald wieder ganz körperlich in
jene  altgriechische  Säulen-Ordnung  ein,  aus  der  anfangs
Herrscher  Theseus  (Alexander  Muheim)  und  seine  Amazone
Hippolyta (Doina Weber) hervorgestiegen waren.

Nachdem der spukhafte „Puck“ (Ines Burkhardt) im Superman-



Kostüm  auf  Flugreise  gegangen  ist,  erleben  wir  die
Anverwandlung eines weiteren trivialen Mythos: Denn es ist der
reinste Vampirismus, mit dem Elfenkönig Oberon (Helmut Rühl)
unter den Menschenkindern gehaust hat. Blutleer erstarren sie
und werden am Ende zu kaltem Marmor. Sobald die I.iebeswogen
sich  gelegt  und  zu  festeren  Verbindungen  geführt  haben,
versteinern die Verhältnisse.

Zuvor haben wir ein Liedchen gehört über Treue, die keinen
Spaß  bereite.  Einzig  die  fortgesetzte  Untreue  hält  also
schmerzhaft  lebendig,  könnte  man  meinen.  Leicht  angewidert
sagt’s der ,Puck“: „Jeder Hengst kriegt seine Stute. Alles
Gute!“

Lachstoff zum baldigen Verzehr

So recht bei sich angekommen ist die Inszenierung mit jenen
sechs unbedarften Handwerkern (u.a.: Jürgen Uter, Claus Dieter
Clausnitzer, Günther Hüttmann), die die traurige Komödie zur
Farce auflösen. Da gibt es Lachstoff zum alsbaldigen Verzehr.
Je blöder, desto besser – die Rechnung geht auf. Und sind die
Liebenden auch dumm, so sind die Dummen eben liebenswert.

Ein gutes Ensemble kommt über schwache Momente hinweg. Dies
ist hier der schöne Fall. Es mindert die Leistung der anderen
nicht,  wenn  man  hervorhebt:  Ines  Burkhardt  als  weiblicher
„Puck“,  eine  Dreh-  und  Angelfigur,  mit  variantenreich
modulierter Geisterstimme. Kennt den ganzen Weltenlauf schon
tausendfach, tut um des lieben Zaubers Willen mit. Sodann
Sylvie Rohrer mit einem Hauch von Hysterie als Helena; schon
jetzt, in jungen Jahren, eine Schauspielerin von Rang.

Alles in allem verdienter, recht animierter Premierenbeifall.
Die Sache verspricht Erfolg – auch beim Abo-Publikum.

Nächste Vorstellungen: 1, 4., 5., 11. und 12. März, jeweils
19.30 Uhr. Tel.:0231/163041.



Shakespeares  Zauberspiel  im
schönen  Wunderland  –
Dortmunds  Schauspielchef
Guido  Huonder  inszeniert  in
Frankfurt/Main  den
„Sommernachtstraum“
geschrieben von Bernd Berke | 1. September 2015
Von Bernd Berke

Frankfurt.  Wer  die  neueste  Inszenierung  des  Dortmunder
Schauspielchefs Guido Huonder sehen will, muß an den Main
pilgern.  Huonder  bringt  –  mit  Dortmunder  Regieteam  und
Frankfurter Schauspielern – Shakespeares „Sommernachtstraum“
auf die Bühne des Bockenheimer Depots.

Huonder knüpft somit Verbindungen, die auf eine Gast-Option
hinauslaufen könnten, falls es mit dem Wechsel von Dortmund
nach Leipzig nicht klappt. Noch dazu trifft er beinahe auf ein
Vakuum: Die Frankfurter werden ihrer Bühnen nicht mehr recht
froh, das Haus hat an Renommee verloren. Schon vorab sieht
sich auch der künftige Leiter des Schauspieis, der aus. Bonn
kommende Peter Eschberg, herber Kritik ausgesetzt.

„Ein  Sommernachtstraum“  also.  Bekanntlich  nicht  irgendein
Stück, sondern eine der reichsten Komödien der Weltliteratur
und  allemal  eine  große  Bewährungsprobe.  Zuletzt  hatte
Hansgünther Heyme den Zauber des Liebens und „Ent-Liebens“ zur
Wiedereröffnung des Grillo-Theaters in Essen inszeniert – samt
Puffmutter und Transvestiten.
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Nichts dergleichen bei Huonder. Er zeigt nicht das Monströse,
sondern  das  Märchenhafte.  Das  originelle,  spieldienliche
Bühnenbild  (Gerd  Herr)  gleicht  einer  überdimensionalen
„Laubsägearbeit“.  Die  Holzverschalung  hat  vorgestanzte
Durchlässe – für einen Baum in wechselnder Traumbeleuchtung,
für Überraschungs-Auftritte und Effekte wie Lichtgewitter.

In  dieser  Arena  sieht  man  Szenenbilder  fast  wie  aus  dem
Weihnachtsmärchen.  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Bunt,  lieb,
poetisch  auch.  Shakespeare  im  Wunderland.  Und  „Puck“,  der
Troll  (Michael  Schlegelberger),  als  ferner  Verwandter  von
Disney-Figuren.  Hier  kann  es  nicht  animalisch  und  lasziv
zugehen.  Eigentlich  dreht  es  sich  auch  weniger  um  die
Wechselspiele  erotischer  Liebe,  als  um  das  unbedingte,
ziellose (und daher so wandelbare) Habenwollen und Begehren
der  Kindheit.  Das  muß  nicht  nur  niedlich  sein,  es  kann
elementare Schrecknisse bergen.

Tatsächlich sind die jungen Paare wie große Kinder kostümiert.
Während Oberon/Titania recht blaß bleiben, dürfen die Jungen
richtig toben, trampeln, spucken, brüllen, hauen; auch die
Mädchen  Hermia  und  Helena,  die  erst  per  Heirat  als
Zuckerpüppchen  domestiziert  werden.

Huonder läßt uns kaum in tiefere Abgründe des Stücks blicken,
nur feine Haarrisse tun sich da auf. Er erfindet jedoch fast
durchweg detailgenaue und dann desto leichteren Sinnes in den
Irrwitz kreiselnde Szenen. Besonders die Gruppe der Handwerker
(herrlich als „Zettel“: Giovanni Früh) mit ihrem Stück im
Stück  bekommt  Sonderapplaus.  Da  theatert  das  Theater  so
theaterhaft vor sich hin, daß man die Schwerkraft vergessen
könnte.

Immer wieder geht es auf der Bühne im Kreis herum: zu Fuß, mit
Fahrrädern, zu Pferde. Das hat etwas von Karussell und Kirmes.
Geradezu karnevalistisch mit ihrem derben Spaß am Reim: die
Übersetzung von Frank Günther, die streckenweise zum Klamauk
verführt.  Die  Schauspieler,  die  trefflich  bis  vortrefflich



agierten, erhielten rauschenden Beifall. Als Huonder die Bühne
betrat, legten ein paar entschlossene Buhrufer los, die aber
von noch mehr Bravos ausgekontert wurden.


